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Wolfgang Wagner
30. August 1919 bis 21. März 2010


Wolfgang Wagner zum Gedenken

Mit dem Tod von Wolfgang Wagner am 21. März 2010 ist eine Epoche zu Ende gegangen. Mit ihm ragte noch ein Stück 19. ins 21. Jahrhundert hinein. Als Bub hat er mit seinen Geschwistern zu Füßen der greisen, längst bettlägerigen Cosima gespielt und ihr Fieber gemessen, Siegfried Wagner zwischen den Kulissen bei der Regiearbeit beobachtet, durch die Überlebenden gleichsam noch in Tuchfühlung zu Richard Wagner gestanden. Und bei seinem Tod konnte er auf ein Lebenswerk zurückblicken, das im Zeichen einer totalen Umwälzung des Wagner-Bildes stand, einer Wiedergeburt Bayreuths im Geiste der Moderne, die nach der reaktionären Erstarrung der Festspiele, ihrer Kompromittierung und ihrem Selbstverrat im Dritten Reich sowie dem Debakel der vielfältigen Verstrickung der Familie Wagner in die finsterste Periode der deutschen Geschichte kaum jemand für möglich gehalten hätte.

Das unvergleichliche Charisma des Theaterleiters Wolfgang Wagner ist erst in der letzten Phase seines Wirkens in Zweifel gezogen worden, als einige seiner Entscheidungen auch die ihm stets Wohlgesinnten verstörten, vorher wurde es allgemein mit – wie immer auch reservierter – Bewunderung anerkannt, während es zugleich zum guten Ton gehörte, Wolfgang Wagners eigene Inszenierungen als rückständig und hinter seinen innovativen Impuls als Intendant zurückfallend abzutun. Gewiß: der epochalen imaginativen Kraft der Regiekunst seines Bruders Wieland waren seine Theaterarbeiten in Bayreuth kaum ebenbürtig. Dennoch hat er auch als Regisseur in den fünfziger und sechziger Jahren – zumal durch seinen Ring von 1960 mit der berühmten „Scheibe“, deren Umgestaltungen die Handlungs- und Bedeutungsebenen der Tetralogie symbolisierten – Zeichen der Erneuerung gesetzt, die deshalb unterschätzt wurden, da sie im Œuvre seines Bruders noch heller und weiter in die Zukunft strahlten.

Und doch: die ,Werkstatt‘ Bayreuth hätte es ohne ihn nicht gegeben, dem Festspielunternehmen wären – auch in den anderthalb Jahrzehnten seines gemeinsamen Wirkens mit Wieland – das einzigartige Glück und der bedeutende Erfolg gewiss versagt geblieben, wenn Wolfgang Wagner es nicht durch seine wirtschaftliche Kompetenz, seinen Theaterinstinkt, in dem sich Realitätssinn mit Phantasie und Experimentierfreude paarten, auf eine zugleich solide und ästhetisch fruchtbare Basis gestellt hätte. Ja, dass die Festspiele 1951 überhaupt wieder realisiert werden konnten, ist vor allem seinem unermüdlichen Einsatz und Organisationstalent in den vorausgehenden Jahren zu danken – ganz abgesehen davon, daß er politisch nicht belastet war, seine Integrität während des Dritten Reichs anders als die seines Bruders außer Zweifel stand. Wieland war gewiß der genialere Künstler, doch Wolfgang der bedeutendere Theaterleiter und der in allen Bühnenbereichen praktisch Versiertere – wirklich ein universaler homme de théâtre -, der gerade auch seinem Bruder den Freiraum schuf, in dem sich seine Bühnenphantasie unbekümmert um die ,Realitäten‘ des Festspielalltags und die oft bedrängenden technischen und ökonomischen Probleme des Betriebs zu voller Blüte entfalten konnte.

Ohne Wolfgang Wagner gäbe es die Bayreuther Festspiele in ihrer unverwechselbaren Gestalt wohl längst nicht mehr, sie wären vermutlich im Mainstream der ,Festivals‘ untergegangen, die sich überall so gleichen wie die Fußgängerzonen in den Metropolen der Welt. Obwohl er an den Säulen der Festspiele, wie sie sein Großvater errichtet hat, unbeirrbar festhielt, hat er doch das auf ihnen ruhende Dach energisch modernisiert. Und er hat es verstanden, die auf eine ganz bestimmte Stiltendenz, auf den Abstraktionismus der fünfziger Jahre festgelegten Festspiele seit dem Tode seines Bruders zu einem Forum modernen Regietheaters zu machen, ja eine Zeit lang zum Vorposten avantgardistischen Musiktheaters schlechthin. Dass ihm dies in den glückhaften Momenten seiner Intendanz immer wieder gelungen ist, das ist angesichts des erdrückenden Gewichts der Tradition an diesem Ort nicht genug zu rühmen. Es zeugt jedoch vom unbestechlichen Charakter Wolfgang Wagners, daß er in seinen eigenen Regiearbeiten keinen Versuch unternommen hat, ,mitzuhalten‘, sich dem inszenatorischen Zeitgeist anzupassen. Er hat den von seinem Bruder und ihm in den fünfziger und sechziger Jahren entwickelten Regiestil konsequent zwischen szenischer Reduktion und neuem Realismus fortentwickelt – als eine Art Kontrapunkt zu den Inszenierungstendenzen seiner berühmten Gastregisseure, die man immer wieder gegen ihn ausgespielt hat, obwohl er sie schließlich engagiert hat. Sie entsprachen freilich nicht immer seinen Vorstellungen vom Werk Wagners, doch er unterstützte ihre Intentionen mit der großzügigen Toleranz und ästhetischen Neugier für das Andersartige, aus der Überzeugung heraus, daß es im Hause Gottes eben viele Wohnungen gibt.

Trotz seiner Innovationsfreudigkeit als Theaterleiter – der sich Richard Wagners eigener Bestimmung seiner Kunst als „Kunstwerk der Zukunft“ mit all ihren ästhetisch-utopischen Implikationen bewusst blieb – beharrte er in einem Punkt unerbittlich auf dem ,Guten Alten‘. Er lehnte jegliche Konzession ans Startheater ab, insistierte auf den Tugenden des Ensembletheaters – dem er mit einer menschlich-freundschaftlichen, aber im Prinzip graniten-unanfechtbaren patria potestas vorstand. Gagen wurden nach der Partie, nicht nach dem Namen und Marktwert der Sänger vergeben. Wer in Bayreuth engagiert werden wollte, musste bis vor kurzem in der Regel für die ganze Dauer der Festspiele zur Verfügung stehen und während der gesamten Probenzeit anwesend sein. Und Wolfgang Wagner war ein Intendant zum Anfassen, der für seine Künstler in der Proben- und Festspielzeit immer erreichbar blieb, stets allgegenwärtig hinter den Kulissen stand. Nur so konnte er das Festspielensemble zu einer echten Solidargemeinschaft zusammenschmieden. Erst in den letzten Jahren ging einiges vom Geist dieser Gemeinschaft verloren, als das Alter seine Schatten auf sein Amt warf, fremde Störfelder seine bisherigen Leitlinien verwirrten und die Nachfolgequerelen seine bis dahin unangefochtene moralische Autorität minderten. Doch bis zum Ende seines Wirkens fühlte er sich den konstitutiven Faktoren der Wagnerschen Festspielkonzeption ohne Abstriche verpflichtet – bis hin zu der Stipendienstiftung, welche jungen begabten Künstlern und Wissenschaftlern den kostenlosen Besuch der Festspiele ermöglicht.

Zu den konstitutiven Faktoren der Wagnerschen Festspielidee gehört zumal der Gedanke der „eximierten“ (R. Wagner), der Routine des Repertoiretheaters mit all ihren kommerziellen Zwängen entgegengesetzten Festaufführung. Diese sollte auch nach dem Willen seine Enkels etwas Einmaliges, nicht Standardisierbares bleiben. Daher sein berühmtes „Werkstatt“-Postulat: die Inszenierungen sollten jedes Jahr neu erarbeitet werden, und tatsächlich haben sie sich in einigen Fällen von Jahr zu Jahr bedeutend gewandelt – so wie sich auch das Publikum in seinen Hör- und Sehgewohnheiten wandelte; das war jedenfalls an seinen veränderten Reaktionen im Verlauf der Geschichte einer Inszenierung über Jahre hinweg häufig zu verfolgen. Musterbeispiel dafür war die Ring-Inszenierung von Patrice Chéreau, die im Verlauf der sechs Jahre, in der sie – sich ständig verwandelnd – über die Bayreuther Bühne ging, von vehementer Ablehnung im ersten bis zu flammender Affirmation im letzten Jahr alle Grade der Akzeptanz erlebte. Eine Besonderheit, die es an keinem anderen Theater der Welt gibt – und geben kann, da das Repertoiretheater die Möglichkeit der schöpferischen Fortentwicklung einer Inszenierung in der Regel nicht kennt. Und andere Festspiele wie die Salzburger pflegen ihr Programm so häufig zu wechseln, dass es die Möglichkeit der Entwicklung, Wandlung und Reifung einer Inszenierung kaum gibt. In Bayreuth hingegen – und das ist das epochale Verdienst von Wolfgang Wagner – ist jede Inszenierung ein „work in progress“.

Wolfgang Wagner war stets willens, den aberwitzigsten technischen Phantasien seiner Regisseure zu folgen, wenn sie für ihn einen künstlerischen Sinn hatten und sich im Rahmen des wirtschaftlich Vertretbaren bewegten. Zwei Tugenden kamen ihm hierbei zugute: seine eminente bühnentechnische Beschlagenheit und Imaginationskraft – die das Charakteristikum schlechthin dieses genuinen Theatermannes gewesen ist – und als Kontrapunkt dazu: sein wirtschaftliches und Verwaltungs-Genie sowie seine Bodenständigkeit, die alle spinösen Spintisierereien sofort von kühnen, wie schwer auch zu realisierenden Bühnenträumen zu unterscheiden verstanden und es zu kostspielig zerplatzten ästhetischen Seifenblasen niemals kommen ließen. So war er etwa bereit, mit aufwendigen neuen Einrichtungen tonnenschwere Wassermassen auf die Bühne zu leiten und einen veritablen Brand auf der Bühne zu entfesseln (für den Hall-Ring 1983), doch keineswegs ließ er mit sich reden, wenn etwa ein Regisseur vorschlug, den Ring zu parzellieren und die Tetralogie Stück für Stück, von Saison zu Saison zu inszenieren. Wagners erklärter Wille, in Bayreuth den Ring nur als Ganzheit zu inszenieren, ist auch der Wille seines Enkels geblieben. Das geht bis heute so weit, dass es für alle Vorstellungen eines Ring-Zyklus nur eine einzige Eintrittskarte gibt. Das Publikum soll erzogen werden, die Tetralogie so aufzunehmen, wie es Richard Wagner vorgesehen hatte: als vollkommene Einheit.

Wolfgang Wagner war – über seine Tugenden als Theaterleiter und Regisseur hinaus – ein intimer Kenner des Bühnenwerks seines Großvaters, sowohl was seine musikalische als auch seine literarische Seite betrifft, obschon er das im Gespräch mit gelehrten Wagner-Experten gern herunterspielte und den bloßen Praktiker mimte. Unter seiner Herausgeberschaft wurden die Programmhefte der Festspiele zu einem der wichtigsten Organe der Wagner-Forschung – weit über den Anlass der aktuellen Aufführung hinaus. In früheren Jahren hat er oft die Programmheftautoren zu bestimmten Themen inspiriert und ihre Arbeit kritisch begleitet. Die Bayreuther Festspiele und zumal ihre Generalproben sind nicht zuletzt dadurch – wie kein anderes Theaterunternehmen der Welt – zu einem alljährlichen Intellektuellen-Treffen geworden. Dass sie trotz der braunen Schatten, die auf ihnen gelegen haben, heute in aller Welt als Inbegriff der besten Seiten deutscher Kultur angesehen werden, ja zu ,dem‘ großen kulturellen Aushängeschild Deutschlands geworden sind, einer Kultur, die deutsch, europäisch und global zugleich ist, das ist die – man darf es sagen: geniale Leistung Wolfgang Wagners.

Für die Herausgeber
Dieter Borchmeyer


Aufsätze zum Schwerpunkt


Aspekte der Wagner-Rezeption in Italien*

Maurizio Giani

Die Geschichte der Rezeption von Wagners Werk in Italien beginnt am 1. November 1871 mit der für das Musikleben der Nation epochemachenden Inszenierung des Lohengrin am Teatro Comunale in Bologna. Weniger bekannt ist hingegen der „Beginn vor dem Beginn“, der fast dreißig Jahre früher einsetzt und angesichts der Verzögerung, mit der Wagners Musik auf italienischem Boden erklang, merkwürdig zeitig erscheint. Denn am 30. Januar 1842 veröffentlichte die von Giulio Ricordi herausgegebene Gazzetta Musicale di Milano – die später zum Organ der Anti-Wagnerianer Italiens wurde – die Übersetzung einer Schrift des damals als Opernkomponist so gut wie unbekannten Wagners, Über das deutsche Musikwesen, das am 26. Juli 1840 bereits in französischer Sprache in der Revue et Gazette Musicale de Paris erschienen war: Mit dem Titel La musica in Germania wurde der Aufsatz als Werk des „eccellentissimo musico tedesco [hervorragenden deutschen Musikers] Richard Wagner“ vorgelegt.1 Wagners begeisterte Schilderung der deutschen Instrumentalmusik wurde ohne Einwände seitens des Herausgebers aufgenommen, der im Vorwort gestand, der Stolz der Italiener vor den Wundern ihrer Vokalmusik sei vermutlich Schuld daran, dass die reine Instrumentalmusik in unserem Lande vernachlässigt worden sei.

Dreizehn Jahre später folgt eine weitere Etappe dieses langsam steigenden Interesses: 1855 und 1856 erscheinen in florentinischen Periodika die ersten Aufsätze über Wagner, die sich wiederum weitgehend mit seiner Schriften befassen. Ein Hinweis verdient zunächst der anonym erschienene Beitrag zu Wagners Theorien, veröffentlicht in L’Arte (März 1855), der Kenntnis von Wagners Zürcher Kunstschriften zeigt; diesem schließt sich zwischen Februar und März des darauffolgenden Jahres ein umfassenderer Artikel an, La riforma musicale in Germania [Die musikalische Reform in Deutschland] (L’Armonia, 19. und 26. Februar, 25. März 1856). Verfasser war der in Florenz als Arzt, Musiker und Musikkritiker tätige Abramo Basevi (1818–1885). Basevi, später Autor einer grundlegenden Studie über Verdis Schaffen (1859) und in den siebziger Jahren auch einer ausführlichen Analyse von Beethovens sechs Streichquartetten op. 18, interpretiert Wagners Werk in der von Gluck initiierten Tradition und sieht in Lohengrin ein exemplarisches Dokument seines neuen „Systems“. Folgender Ausschnitt veranschaulicht Basevis kritischen Scharfsinn:

„Mit wenigen melodischen Phrasen, welche den prinzipiellen Situationen, den wichtigen Personen und den dominierenden Gedanken des Dramas entsprechen, komponiert Wagner die ganze Oper. Darin gibt es keinen Platz mehr für den Sänger, wider den Textsinn zu vokalisieren […] Alles ist im musikalischen Drama, wie es Wagner versteht, verbunden, und nicht in der Weise eines Mosaiks, wie es leider bei den meisten Opern geschieht; konsequenterweise kann man auch keinen Teil herausgreifen und separat aufführen, ohne dass es nicht einen Großteil seiner Wirkung verlöre“.2

Basevis sympathisierende und einsichtsvolle Schilderung mag auch damit zusammenhängen, dass sich der Florentiner selbst als Reformer der Oper verstand, und höchst wahrscheinlich die von der heutigen Musikwissenschaft fast gänzlich vernachlässigte Filosofia della musica [Philosophie der Musik] von Giuseppe Mazzini gelesen und berücksichtigt hatte. Mazzini, der „Apostel von Italiens Einheit“ und spiritus rector aller Revolutionären des italienischen Risorgimento, hatte 1836 in dieser kleinen Abhandlung den Entwurf einer Opernreform verfasst, der erstaunliche Übereinstimmungen mit Wagners späterer Konzeption des musikalischen Dramas zeigt. Darin wird, wie fünfzehn Jahre später in Oper und Drama, radikale Kritik an der italienischen Oper geübt, die Mazzinis Ansicht nach nunmehr zu bloßen Floskeln degradiert sei und der Einheit und des inneren Zusammenhangs ermangele. Skizziert werden indes die ersten Ansätze einer „organischen“ Konstruktion des kommenden Musikdramas – Mazzini verwendete scheinbar als Erster in Italien den Ausdruck  statt  oder  –, in dem „der unbekannte Junge“, dem die Schrift gewidmet ist – ein wirklicher „Künstler der Zukunft“! –, Arien, Duette und dergleichen beiseite stelle zugunsten eines gesteigerten und expressiv nuancierten Rezitativs, sowie wiederkehrenden, zur Bestimmung von an der Handlung beteiligter Figuren dienenden Motiven (eine deutliche Vorahnung des später von Wagner entwickelten Systems der Leitmotive) einen wichtigen Stellenwert einräume. Im März 1856 stand Basevi vorübergehend im Briefwechsel mit Wagner. In seiner auf Französisch verfassten Antwort vom 30. März erklärt sich Wagner als „überrascht und tief bewegt“ von Basevis Versuch, „die Italiener zu ermahnen, zur Lebenskraft und -fülle der Kunst zurückzukehren und dabei den Zustand der Verweichlichung zu verlassen, in dem sie jetzt so gründlich befangen ist“; daraufhin beschreibt er, nicht ohne eine gewisse Schmeichelei, Italien als ein Land, „das immer als Vaterland der modernen europäischen Kunst betrachtet werden wird“, und empfiehlt Basevi die Lektüre von , die damals noch nicht ins Italienische übersetzt worden war – erst gut vierzig Jahre später legte Luigi Torchi 1894 die noch heute einzige, und von Tadellosigkeit ferne Übersetzung vor.
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